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ANMERKUNG DER AUTORIN

Alle in diesem Buch beschriebenen Menschen und Hunde basieren auf lebenden
Personen und Hunden. Familienprobleme sind aber eine sehr private Angelegenheit,
egal, ob sie sich auf Hunde oder Menschen oder beide beziehen, weshalb ich zum
Schutz der Privatsphäre die Namen aller Hunde (außer denen meiner eigenen) und
Menschen in diesem Buch geändert habe. In manchen Fällen habe ich auch die
Rasse des Hundes oder die Geschlechtszugehörigkeit der Kunden verändert.
Zweifellos werden sich viele meiner Kunden in einigen der von mir beschriebenen
Fälle wiedererkennen, weil so viele der Probleme, mit denen ich konfrontiert werde,
von Hunderten, wenn nicht sogar von Tausenden Hundebesitzern geteilt werden.
Wenn Sie glauben, sich oder Ihren Hund wiederzuerkennen, seien Sie versichert:
Sie sind nicht allein - ich hatte mit Dutzenden, nein Hunderten von Menschen und
Hunden mit dem gleichen Problem zu tun. Es sei denn natürlich, Sie platzen vor
Stolz, weil Sie im Buch erwähnt wurden - dann geht es natürlich um Sie!

Noch ein Wort der Warnung und ein gut gemeinter Rat: Wenn Sie ein ernstes
oder potenziell ernstes Verhaltensproblem mit Ihrem Hund haben, zögern Sie nicht,
gute, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Der Umgang mit Hunden und
das Erziehungstraining beruht nur zu einem sehr kleinen Teil auf Intuition,
besonders, wenn es um ein ernstes Verhaltensproblem geht. Es gibt keinen Ersatz
für einen guten Trainer, der Ihnen nicht nur mit Rat, sondern auch mit Tat hilft. Sie
würden auch nicht versuchen, Basketballspielen zu lernen, indem Sie ein Buch
lesen. Wenn Sie Basketball spielen müssen, tun Sie das, was Eltern für ihr Kind tun
würden - einen guten, kompetenten Trainer finden. Genieren Sie sich dabei nicht,
wie das oft Menschen tun, die mit ihren Hunden zu mir kommen und Hilfe suchen.
Ich kenne niemanden, der es demütigend fände, sein Auto in die Werkstatt zu brin-
gen. Aber genau wie bei den Automechanikern gibt es auch in unserem Bereich zwi-
schen den einzelnen »Anbietern« große Unterschiede in Erfahrung und ethischer
Einstellung. Suchen Sie jemand, der im Arbeiten durch positive Verstärkung ver-
siert ist und der zu Ihnen genauso freundlich ist wie zu Ihrem Hund. Und zögern Sie
nicht, auch mit Ihrem Tierarzt über Ihren Hund zu sprechen. Manchmal haben
Verhaltensprobleme ihre Ursache in körperlichen Problemen.
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beiden Enden der Leine trainieren. 
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Freunden und Kollegen zu verdanken. Jeffrey Baylis, Jackie Boland, Ann Lindsey,
Karen London, Beth Miller, Aimee Moore, Denise Swedlund und Charles Snowdon
lieferten mir Feedback, das erheblich zur Verbesserung des Buches beitrug. Ich
danke auch Frans de Waal für das Redigieren einiger Passagen über das Verhalten
von Schimpansen und Bonobos sowie Steven Suomi für unsere Gespräche über die
Persönlichkeit bei Primaten. Ich hatte das Glück, Interesse und Unterstützung eini-
ger Menschen vom Vilas County Zoo in Madison, Wisconsin, zu erhalten und danke
insbesondere Mary Schmidt und Jim Hubing, dass sie mir die Gelegenheit gaben,
mit ihren Schimpansen und Mukah, dem Orang Utan, zu plaudern. 
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Niemals hätte ich das Manuskript termingerecht abgeben können, wenn sich
nicht liebe Freunde um meinen Hund Luke gekümmert hätten, der zu dieser Zeit mit
einem Gewebesarkom kämpfte. Dmitri Bilgere, Jackie Boland, Harriet Irwin,
Patrick Mommaerts und Renee Ravetta kümmerten sich großzügig um Lukes täg-
lichen Transport zur Strahlenbehandlung in die tierärztliche Klinik der Universität
von Wisconsin-Madison. Ich danke auch vier speziellen Tierärzten, John Dally von
der River Valley Tierklinik, Christine Burgess von der Tierklinik der Universität
Wisconsin-Madison, Kim Conley vom Silver Springs Animal Wellness Center und
Chris Bessent, DVM und Spezialist für traditionelle chinesische Medizin, für all
ihre Kompetenz und ihre Unterstützung in dieser schwierigen Zeit.

Alle meine Vermont Valley Vixen-Freunde sollen wissen, wie viel mir unsere
monatlichen Brunches bedeuten - ich bin unendlich dankbar dafür, in einem vor
Schönheit und guten Freunden überschäumenden Landstrich zuhause sein zu dür-
fen. Meine lieben Freunde Dave und Julie Egger, Dmitri Bilgere, Karen Bloom,
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nen.

Ich stehe in der Schuld von Mary Vinson und der Coulee Region Humane
Society in La Crosse, Wisconsin, für die großzügige Genehmigung zum Abdruck
von Fotos von Cathy Acherman aus dem Buch Tails from the Heart von Susan Fox.
Ich danke Frans de Waal für die großzügige Erlaubnis, die Fotos seiner Schimpan-
sen aus seinen Büchern Chimpanzee Politics und Peacemaking Among Primates
verwenden zu dürfen. Auch Karen London verdient eine Danksagung für ihre foto-
grafischen Beiträge zu diesem Buch. Zachary Sauers Hilfe bei der Recherche hat
mir sehr geholfen und verdient ebenfalls Dank.

Besonderen Dank an Dr. Cecilia Soares, Tierärztin, Ehe- und Familien-
therapeutin, die wohlwollend mit mir den Satz »Das andere Ende der Leine« teilte,
der auch der Name ihrer Beratungsfirma ist. Dr. Soares bietet Seminare und
Beratungen für Tierärzte und ihre Mitarbeiter zu Kommunikation und anderen
Themen an, die mit der menschlichen Seite des tierärztlichen Praxisbetriebes zu tun
haben. Sie ist unter 925-932-0607 oder 800-883-2181 (USA) zu erreichen.

Die Tausende von Hunden und ihre Besitzer, mit denen ich gearbeitet habe, lehr-
ten mich mehr als ich sagen kann - danke, dass Sie mich mit Ihnen lernen und wach-
sen ließen. Herzlichen Dank an eine Reihe unglaublicher talentierter Hundetrainer
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eine weitere, ganz besonders wichtige Person an dem Tag einfallen wird, an dem
das Buch gedruckt wird. Wer immer Sie sind - danke (und Entschuldigung). 

Beste Wünsche und Grüße an Doug McConnell und Larry Meiller. Danke auch
an Ricky Aaron, der mir zwar nichts über Hunde beibrachte, aber mich zum Lachen
brachte, weil er anrief und darum bettelte, dass ich seinen Namen erwähnen sollte.
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dieser schwierigen Wegstrecke, ich hätte es nie alleine geschafft. 

Danke und meine Bewunderung an alle von der Zeitschrift THE BARK (der
»New Yorker« unter den Hundemagazinen) für die Unterstützung beim Schreiben
und das Bemühen, gekonntes Schreiben und große Kunst mit Leidenschaft für
Hunde und ihre Menschen zu verbinden.

Meinen herzlichsten und besonderen Dank meinem lieben Freund Jim Billings,
dessen Freundschaft, Unterstützung und Rat während der letzten anderthalb Jahre
wie Essen und Trinken für mich waren.

Und zu guter Letzt erkläre ich meine Liebe und Bewunderung an Luke, Tulip,
Pip und Lassie - vier bemerkenswerte Individuen, die mein Leben über jede
Beschreibung hinausgehend bereichert haben.
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EINLEITUNG

Es war dämmrig und deshalb schwer genau zu sagen, was diese beiden dunklen
Flecke auf der Straße waren. Ich steuerte zufrieden mit siebzig Meilen zwischen
einem Kombi und einem Lieferwagen über den Highway, auf dem Nachhauseweg
von einer Hütehundprüfung. 

Aber als die schwarzen Formen näher kamen, änderte sich meine heitere Laune
schlagartig. Es waren Hunde. Lebendige Hunde, wenigstens im Moment noch. Wie
einem Walt-Disney-Film entsprungen trotteten ein Golden Retriever und ein
erwachsener Cattle Dog Mischling den Highway hinauf und hinab, sich der Gefahr
völlig unbewusst. Vor Jahren hatte ich mit ansehen müssen, wie ein Hund frontal
von einem Auto erfasst worden war und ich würde viel darum geben, dieses Bild aus
meinem Gedächtnis verbannen zu können. Es schien unausweichlich wieder so zu
kommen.

Ich fuhr an den Rand und hielt hinter einem Lastwagen. Freunde aus der
Prüfung, die vor mir fuhren, hatten die Hunde auch gesehen. Wir tauschten einen
erschreckten Blick und rannten auf dem Seitenstreifen gegen den Strom des fließen-
den Verkehrs zurück in Richtung der Hunde. Die Hunde überquerten die Fahrspu-
ren wie einen reißenden Fluss. Sie sahen freundlich aus, an Menschen gewöhnt,
vielleicht waren sie glücklich, etwas mit Beinen anstelle von Reifen zu sehen. Der
Verkehr auf allen vier Spuren war schnell. Die Sicht war schlecht. Der Verkehrs-
lärm war ohrenbetäubend; keine Chance, dass die Hunde uns hören und wir zu
ihnen sprechen konnten. Genau im falschen Augenblick begannen die Hunde, quer
über die Straße in unsere Richtung zu trotten. Wir wedelten mit den Armen wie Ver-
kehrspolizisten und beugten uns nach vorn, um sie zu stoppen. Sie stoppten, eine
Sekunde bevor ein Bierlastwagen sie erfasst hätte. Einen Moment lang standen wir
da wie angefroren. Die Verantwortung, genau das Richtige tun und durch unser
Eingreifen zwischen Leben und sicherem Tod entscheiden zu müssen, wog auf uns
wie eine Zentnerlast. 

Wir »riefen« ihnen durch eine Lücke im fließenden Verkehr zu, sie sollten kom-
men, indem wir uns wie zur Spielaufforderung hinabbeugten und unsere Körper
dann wegdrehten. Dann wieder drehten wir uns um und stoppten sie wie Verkehrs-
polizisten, wenn die Autos der nächsten Spur über den Hügel rasten - so schnell,
dass ich sicher waren, die Hunde würden überfahren. Dieser stille Tanz von Leben
und Tod setzte sich fort, unsere Körper bewegten sich vor und zurück als einzige
Möglichkeit der Verständigung durch den Lärm der Motoren. Es schien alles in
Lichtgeschwindigkeit abzulaufen, die Hunde, die sich der Gefahr unbewusst auf uns
zu bewegten, dann wieder stoppten, dann wieder nachkamen, wenn wir selbst unse-
re Körper bewegten, um sie durch den Verkehr zu lotsen.

Ende der Leine 7. Auflage 2007  21.06.2007  13:31 Uhr  Seite 12



Das reichte zusammen mit einem bisschen Glück aus. Nur mit einer Vorwärts-
bewegung und Herausschleudern unserer Arme nach vorn konnten wir sie stoppen,
und nur mit Rückwärtsgehen und Wegdrehen konnten wir sie dazu bringen, uns zu
folgen. Keine Leinen, keine Halsbänder, keine Kontrollmöglichkeit außer unserer
Körpersprache, die ihnen mit der Drehung des Oberkörpers »Stop« oder »Kommt«
sagte. Ich verstehe heute immer noch nicht, wie sie es schafften. Aber sie schafften
es. Ich werde ewig dafür dankbar sein, dass Hunde auf die richtigen visuellen
Signale reagieren.

Alle Hunde sind brillant darin, die kleinsten unserer Bewegungen wahrzuneh-
men, und sie nehmen an, dass jede dieser feinen Bewegungen eine Bedeutung hat.
Das tun wir Menschen auch, wenn Sie einmal darüber nachdenken. Denken Sie an
diese winzige Drehung des Kopfes, die Ihre Aufmerksamkeit erregte, als Sie sich
mit jemand verabredet hatten? Überlegen Sie, wie wenig sich jemandes Lippen
bewegen müssen, damit ein Lächeln zu einem hämischen Grinsen wird. Wie weit
muss sich eine Augenbraue bewegen, damit sich die Botschaft ändert, die wir von
diesem Gesicht lesen - zwei Millimeter?

Vielleicht meinen Sie, dass wir dieses Allgemeinwissen automatisch auch in
unserem Umgang mit Hunden anwenden. Tun wir aber nicht. Oft sind wir uns gar
nicht bewusst, wie wir uns in der Nähe unserer Hunde bewegen. Es scheint eine sehr
menschliche Eigenschaft zu sein, dass wir nicht wissen, was wir mit unserem
Körper machen und uns nicht bewusst sind, wo unsere Hände sind oder dass unser
Kopf sich gerade gedreht hat. Wir senden zufällige Signale aus wie eine verrückt
gewordene Verkehrsampel, während unsere Hunde verwirrt zusehen und ihre Augen
wie in einem Comicstrip verdrehen.

Diese visuellen Signale haben genau wie unsere übrigen Handlungen einen tief-
gehenden Einfluss darauf, was unsere Hunde tun. Wer Hunde sind und wie sie sich
verhalten wird zum Teil davon bestimmt, wer wir Menschen sind und wie wir uns
verhalten. Haushunde teilen ihr Leben definitionsgemäß mit einer anderen Spezies:
mit uns. Deshalb ist dies ein Buch für Hundefreunde, aber nicht nur ein Buch über
Hunde. Es ist auch ein Buch über Menschen. Es ist ein Buch darüber, worin wir
unseren Hunden ähneln und worin wir von ihnen verschieden sind.

Unsere Spezies hat so viel mit Hunden gemeinsam. Wenn Sie das breite Spek-
trum allen tierischen Lebens von Käfern bis hin zu Bären betrachten, haben Hunde
und Menschen mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede. Genau wie Hunde produ-
zieren wir Milch für unsere Jungen und ziehen sie in einer Sippe auf. Unsere Babys
müssen beim Großwerden viel lernen; wir jagen im Team; wir spielen selbst als
Erwachsene noch alberne Spiele; wir schnarchen; wir kratzen und strecken uns und
gähnen an sonnigen Nachmittagen. Schauen Sie einmal, was die neuseeländische
Autorin Pam Brown in ihrem Buch Bond for Life (Ein Bund fürs Leben) über
Menschen und Hunde zu sagen hatte:
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Die Menschheit fühlt sich zu Hunden hingezogen, weil sie uns so sehr ähneln -
sie sind angeberisch, zärtlich, verwirrt, leicht zu enttäuschen, 
auf Vergnügen aus, dankbar für Freundlichkeit und die kleinste

Aufmerksamkeit.

Diese Ähnlichkeiten ermöglichen es den Mitgliedern zweier verschiedener Spe-
zies, eng zusammenzuleben, Nahrung und Erholung zu teilen und sogar die Jungen
gemeinsam großzuziehen. 1 Das Leben vieler Tiere ist eng mit dem anderer verbun-
den, aber unsere Verbindung zu Hunden ist wirklich tief. Die meisten von uns gehen
mit ihren Hunden spazieren, spielen mit ihren Hunden, essen zur gleichen Zeit wie
ihre Hunde (manchmal sogar das gleiche Essen) und schlafen mit ihren Hunden.
Manche von uns brauchen Hunde immer noch bei ihrer täglichen Arbeit. Schaf-
halter in Wyoming oder Milchviehfarmer in Wisconsin brauchen ihre Hunde genau-
so oder noch mehr wie Maschinen und High-Tech Fütterungssysteme. Wir wissen,
dass Hunde das Leben vieler Menschen bereichern, Millionen auf der ganzen Welt
Freude bereiten und Trost sind. Studien zeigen sogar, dass sie das Risiko eines zwei-
ten Herzinfarktes senken. Wir plagen uns nicht umsonst mit Fellwechsel, Bellen
und dem Wegräumen von Hundekot auf unseren Spaziergängen.

Und schauen Sie einmal, was wir für Hunde getan haben. Canis lupus familiaris,
der Haushund, ist heute eines der erfolgreichsten Säugetiere der Welt, weil er seine
Flagge neben der unseren gehisst hat. Schätzungsweise gibt es etwa vierhundert
Millionen Hunde auf der Welt. Viele amerikanische Hunde ernähren sich von Bio-
Kost, gehen zu Hunde-Chiropraktikern und Hunde-Tagesstätten und zerkauen jedes
Jahr Millionen Dollar in Form von Spielzeugen. Das nenne ich doch eine erfolgrei-
che Spezies.

Aber wir haben auch unsere Unterschiede. Wir Menschen wälzen uns nicht
genüsslich in Kuhfladen. Auch essen wir, zumindest größtenteils, nicht die Plazenta
unserer Neugeborenen auf. Gottseidank begrüßen wir einander nicht, indem wir uns
an den Hinterteilen beschnüffeln. Während Hunde in einer Welt von Gerüchen
leben, sind wir chemische Analphabeten. Zum Teil sind diese Unterschiede schuld,
dass Hunde und Menschen sich so oft missverstehen. Die Auswirkungen dieser
Missverständnisse reichen von leichter Irritation bis zur Lebensbedrohung. Manche
sind darin begründet, dass die Besitzer nichts von Hundeverhalten und davon, wie
Tiere lernen, verstehen. Ich ermuntere alle Hundebesitzer, viele gute Bücher über
Hundeerziehung zu lesen. Hundeerziehung, so stellt sich heraus, hat doch nicht so
viel mit Intuition zu tun, und je mehr sie lernen, desto leichter und vergnüglicher
wird es.

Manche der Missverständnisse in der Kommunikation haben aber nicht nur mit
mangelndem Wissen über die Hundeerziehung zu tun, sondern mit den grundlegen-
den Unterschieden zwischen zwei Spezies. Schließlich sind Hunde nicht die einzi-

DAS ANDERE ENDE DER LEINE

1. Das mag extrem klingen, aber fragen Sie einmal eine Züchterin, die in Erwartung der Welpen
ruhelos umherlief, wie eng sie sich ihrem Hund verbunden fühlte und wie anhänglich die Hündin kurz
vor der Geburt wurde.
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gen Tiere in dieser Beziehung. Wir Menschen am anderen Ende der Leine sind auch
Tiere, mit unserem eigenen biologischen Verhaltensgepäck, dass sich auf unserer
Reise durch die Evolution angesammelt hat. Weder wir noch die Hunde beginnen
die Hundeerziehung als unbeschriebene Blätter. Hunde und Hundefreunde wurden
beide von verschiedenen evolutionären Hintergründen geprägt, und was jeder von
beiden in die Beziehung mitbringt, beginnt mit dem Erbe unserer Naturgeschichte.
Auch wenn unsere Gemeinsamkeiten eine bemerkenswerte Verbindung zwischen
uns schaffen, so sprechen wir doch jeder unsere eigene »Muttersprache«, und viel
geht bei der Übersetzung verloren.

Hunde sind Caniden, die taxonomische Familie, zu der auch Wölfe, Füchse und
Kojoten gehören. Genetisch gesehen sind Hunde schlicht und einfach Wölfe. Wölfe
und Hunde haben so viele Gemeinsamkeiten in der DNA, dass es fast unmöglich ist,
sie genetisch voneinander zu unterscheiden. Wölfe und Hunde können sich frei
untereinander paaren und ihre Nachkommen sind genauso fruchtbar wie die Eltern.2

Durch das Studium von Wolfsverhalten lernten wir, was es bedeutet, wenn unsere
Hunde die Ohren flachlegen oder unsere Gesichter lecken. Wölfe und Hunde kom-
munizieren mit ihren Rudelmitgliedern mit Hilfe der gleichen körperlichen Gesten,
die Unterwerfung, Vertrauen oder Bedrohung ausdrücken. Wenn Sie einmal einen
Wolf oder einen Hund direkt vor sich stehen hatten, unbeweglich und hoch aufge-
richtet, tief knurrend und direkt in ihre Augen blickend, dann würden Sie richtig fol-
gern, dass beide Ihnen die gleiche Botschaft übermittelt haben. Hunde sind also in
einer Hinsicht Wölfe, und man kann viel über Hunde lernen, wenn man einen Wolf
und sein Rudel beobachtet.

In einer anderen Hinsicht, und zwar einer sehr bedeutenden, sind Hunde über-
haupt keine Wölfe. Haushunde sind nicht so scheu wie Wölfe, sie sind weniger
aggressiv als Wölfe, sie ziehen nicht umher und sie sind viel leichter erziehbar.
Sicher finden Sie nicht viele Leute, die ihre Schafherden von Wolf/Hund Hybriden
hüten lassen. Glauben Sie mir als Biologin und Schafhalterin, es wäre nichts Nettes.
Hunde benehmen sich größtenteils wie jugendliche Wölfe, wie Peter Pan-Wölfe,
die niemals erwachsen werden. In Kapitel 5 werden wir besprechen, wie es dazu
gekommen sein könnte. Leider wurden die Ähnlichkeiten zwischen Hund und Wolf
während der letzten Jahrzehnte durch volkstümliche Auffassungen von beiden
Tieren übermäßig stark vereinfacht. Vielleicht ist es das, was Raymond und Lorna
Coppinger in ihrem Buch Hunde dazu veranlasste, die Unterschiede zwischen Wolf
und Hund zu betonen. In ihrer Einleitung sagen sie: »Hunde mögen zwar eng mit
Wölfen verwandt sein, aber das heißt nicht, dass sie sich wie Wölfe verhalten.
Menschen sind eng mit Schimpansen verwandt, aber das macht uns weder zu einer
Unterart von Schimpansen noch bedeutet es, dass wir uns wie sie verhalten.«

Das erinnert mich an die Redensart, dass man ein Glas entweder als halb voll
oder als halb leer betrachten kann. Jede Beobachtung ist korrekt, sie bezeichnet nur
eine jeweils andere Perspektive. Meine eigene Meinung ist, dass beide Perspektiven

EI N L E I T U N G

2. Das Kreuzen von Wölfen mit Hunden kann einen ganzen Berg biologischer Probleme schaffen
und ist eine Praxis, von der ich dringend abrate.
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wichtig sind, und so möchte ich argumentieren, dass es wichtig ist, sowohl auf die
Gemeinsamkeiten als auch auf die Unterschiede zwischen Hunden und Wölfen zu
schauen. Das gleiche gilt auch für unser eigenes Verhalten. Wir verhalten uns in vie-
lerlei Hinsicht wie Schimpansen, in vielerlei Hinsicht natürlich aber auch nicht. 

Jahrelang haben Wissenschaftler es als wertvoll empfunden, menschliches
Verhalten dem von Primaten »vergleichend gegenüberzustellen«. In populärwissen-
schaftlichen Büchern wie Der nackte Affe und Der dritte Schimpanse oder akade-
mischen wie Tools, Language and Cognition in Human Evolution (Werkzeuge,
Sprache und Bewusstsein in der menschlichen Evolution) haben Wissenschaftler
jahrzehntelang Menschen wie Primaten betrachtet. Dies ist ein Schlüsselthema auf
den Gebieten physischer und kultureller Anthropologie, Ethologie und vergleichen-
der Psychologie. Und es ist nicht nur rein akademisch: Der Stamm der Oubi an der
Elfenbeinküste betrachtet Menschen und Schimpansen als die Nachkommen zweier
Brüder, also als Vettern. Diese Analogie ist biologisch gesehen überhaupt nicht
schlecht, denn wir Menschen teilen mit den Schimpansen 98 Prozent unserer Gene.
In einer wunderbaren Ironie stellte sich der Stamm den »hübscheren« Bruder als
Vater der Menschheit und den »klügeren« als den der Schimpansen vor. 

Wir haben viel zu gewinnen, wenn wir selbst uns als die empfindlichen, ver-
spielten und Dramen liebenden Primaten betrachten, die wir sind. Zwar mögen wir
Tiere wie kein zweites sein, mit schlichtweg erstaunlichen intellektuellen Fähig-
keiten, aber wir sind trotzdem an viele Gesetze der Natur gebunden. Unsere Art und
eng mit uns verwandte Arten wie Schimpansen, Bonobos, 3 Gorillas und Paviane
haben Neigungen zu bestimmtem Verhalten geerbt. Schimpansen und Bonobos
bauen zwar keine Sportstadien, verwenden keine Haftnotizzettel und schreiben
keine Bücher über sich selbst, aber trotz aller Unterschiede sind wir uns mehr ähn-
lich als alles andere. Beispielsweise gibt es bemerkenswerte Ähnlichkeiten zwi-
schen den Gesten und Körperhaltungen von Schimpansen, Bonobos und Menschen
- alle drücken Beziehungen zu den ihnen Nahestehenden durch Küsse, Umarmun-
gen und sogar Händchenhalten aus.

Ich beabsichtige nicht, unsere einzigartige Stellung als Menschen herabzuwürdi-
gen, indem ich auf unser Primatenerbe hinweise. Wir sind einzigartig, so sehr, dass
es angebracht ist, von »Menschen und Tieren« anstatt von »Menschen und anderen
Tieren« zu sprechen. Egal ob Sie glauben, dass dies gottgegeben oder durch natür-
liche Selektion entstanden ist (oder beides), wir sind so verschieden von allen ande-
ren Tieren, dass wir unsere eigene Kategorie verdienen. Aber so anders wir auch
sind, bleiben wir trotzdem mit anderen Tieren in wichtigen Dingen verbunden. Je
mehr wir über Biologie lernen, desto mehr entdecken wir, wie nahe wir anderen

DAS ANDERE ENDE DER LEINE

3. Es gibt zwei Arten von Primaten, die man üblicherweise als Schimpansen bezeichnet. Der
gemeine Schimpanse (Pan troglodytes) ist der größere von beiden und der bekannteste; dies ist die Art,
die Jane Goodall studiert hat. Konventionsgemäß bezeichne ich sie als »Schimpansen«. Die andere Art,
manchmal auch Pygmäenschimpanse genannt, bezeichnet man heute als Bonobo (Pan paniscus).
Bonobos sind kleiner, neigen eher zum Gehen auf zwei Beinen als Schimpansen und sind so sexbesessen,
dass man viel von ihrem Verhalten nicht im Fernsehen zeigen kann. Das will etwas heißen, wenn man
bedenkt, was man in dieser Hinsicht von unserer Spezies im Fernsehen sieht. 
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Arten in Wahrheit stehen. Wir sind so eng mit Schimpansen, Bonobos und Gorillas
verwandt, dass einige Taxonomen uns alle in unsere eigene Unterfamilie, die
Hominiden, reklassifiziert haben. Schimpansen, Bonobos und Menschen, die am
engsten miteinander verwandten Affen, sind intelligente Tiere mit komplexen sozi-
alen Systemen und langen Lern- und Entwicklungsphasen, die viel Aufmerksamkeit
von Seiten ihrer Eltern bedürfen und die dazu neigen, sich in bestimmten Situatio-
nen auf bestimmte Weise zu verhalten, auch wenn uns Menschen das nicht bewusst
ist. Zum Beispiel haben alle drei Arten die Neigung, bei Aufregung Äußerungen zu
wiederholen, laut zu werden, um andere zu beeindrucken und hinzuschmeißen, was
immer wir gerade in Händen halten, wenn wir frustriert sind. Dieses Verhalten hat
einen nicht eben kleinen Effekt auf unsere Interaktion mit Hunden, die von ein
wenig Bellen und Knurren abgesehen meist visuell kommunizieren, eher ruhig als
laut werden, wenn sie jemand beeindrucken wollen und zu beschäftigt damit sind,
auf ihren Pfoten zu stehen, um ansonsten viel mit ihnen anzustellen.

Es gibt viele Beispiele dafür, wie dieses Verhaltenserbe zu Schwierigkeiten in
unseren Beziehungen zu Hunden führen kann. Beispielsweise lieben wir Menschen
es, jemanden zu umarmen. In der Literatur über Primaten heißt das »ventral-ven-
traler« Kontakt, auch Schimpansen und Bonobos lieben ihn. Sie umarmen ihre
Babys und ihre Babys umarmen sie. Heranwachsende Schimpansen umarmen sich
gegenseitig und erwachsene Schimpansen tun es, wenn sie sich nach einem Streit
wieder versöhnen. Gorillamütter und ihre Babys sind besonders gut im Umarmen.
Ich werden nie vergessen, wie mir die Biologin Amy Vedder von einer Hütte erzähl-
te, die sie betrat und in deren hinterster Ecke ein völlig verängstigtes Gorillababy
kauerte. 4 Amy, die jahrelang Gorillas beobachtet hatte, ahmte perfekt den »Rülps-
ton« nach, den Gorillas bei der Begrüßung ausstoßen. Der verängstigte, kranke
Junggorilla krabbelte durch den Raum, zog sich an ihre Brust hoch und schlang
seine langen Arme um ihren Oberkörper. Genau wie ein verlorenes Kind seine
Mutter umarmt, so war es für den Gorilla natürlich, Amy zu umarmen und für sie
war es natürlich, ihn zurück zu umarmen. Der Drang, etwas in den Arm nehmen zu
wollen, das wir lieben oder um das wir uns sorgen, ist überwältigend stark.
Versuchen Sie einmal einem jungen Mädchen oder jeder beliebigen Vierjährigen zu
sagen, sie solle ihren geliebten Hund nicht umarmen. Viel Glück.

Aber Hunde umarmen sich nicht. Stellen Sie sich einmal zwei Hunde vor, die auf
den Hinterpfoten stehen, sich gegenseitig die Vorderläufe umgeschlungen haben
und Wangen und Fang aneinander drücken. Vermutlich haben Sie das draußen noch
nicht sehr oft gesehen. Hunde sind genauso gesellig wie wir, echte Gesellschafts-
tiger, die ohne viel soziale Interaktion kein normales Leben führen können. Aber sie
umarmen sich nicht. Sie »betatzen« vielleicht einen anderen Hund mit der Pfote, um
ihn zum Spielen aufzufordern oder sie legen einem anderen Hund als Zeichen des
sozialen Status eine Pfote über die Schulter, aber sie umarmen sich nicht. Und oft

EI N L E I T U N G

4. Eine größtenteils unerkannte Heldin, die zusammen mit ihrem Mann Bill Weber maßgeblich für
die Erhaltung der Berggorillas in Ruanda gesorgt hat. Ihre aufregende Geschichte können Sie in dem
Buch »In the Kingdom of Gorillas« nachlesen. 

17

Ende der Leine 7. Auflage 2007  21.06.2007  13:31 Uhr  Seite 17



reagieren sie nicht freundlich auf Menschen, die es tun. Ihr eigener Hund mag es
vielleicht gutwillig hinnehmen, aber ich habe Hunderte von Hunden gesehen, die
knurrten oder bissen, wenn jemand sie umarmte.

Der Grund dafür, dass ich all diese knurrenden Hunde gesehen habe, ist, dass ich
Tierverhaltenstherapeutin bin und dass ich Menschen bei ernsten Verhaltensproble-
men ihrer Haustiere berate. 5 Sowohl meine wissenschaftliche Ausbildung als auch
meine praktischen Erfahrungen mit Menschen und ihren Hunden haben zu der
Ansicht geführt, die ich in diesem Buch vertrete. Für meine Doktorarbeit hatte ich
die Laute aufgezeichnet und untersucht, mit denen Menschen aus verschiedensten
Kultur- und Sprachkreisen mit ihren Haustieren kommunizieren. In dieser Hinsicht
studierte ich unsere eigene Spezies wie Sie jede andere Tierart studieren würden.
Ich machte objektive Tonaufnahmen und Analysen der Laute der Tiertrainer, genau-
so wie andere Wissenschaftler den Gesang von Vögeln aufzeichnen. Diese Perspek-
tive hat mich zusammen mit umfangreichem Training im präzisen Beobachten und
Beschreiben von Verhalten dazu gebracht, unserem eigenen Verhalten genauso viel
Aufmerksamkeit zu widmen wie dem unserer Hunde. Meine Vorlesung »Biologie
und Philosophie der Mensch-Tier-Beziehungen« an der Universität von Wisconsin-
Madison und meine Mitarbeit an der Tierverhaltens- und Beratungssendung
»Calling All Pets« erinnern mich ständig daran, wie wichtig unsere Beziehungen zu
anderen Tieren sind und gleichzeitig, wie oft unsere primatenähnlichen Neigungen
uns dabei Probleme bereiten.

Genauso wichtig ist, dass mich meine Erfahrungen als Hundetrainerin 6, Züch-
terin und Ausbilderin an Schafen arbeitender Border Collies, als Teilnehmerin an
Hütehundwettbewerben und als Hundebesitzern (die unverblümt zugibt, verrückt
vor Liebe zu ihren Hunden zu sein) ständig daran erinnern, wie leicht es für uns
Menschen ist, unseren Hunden das Falsche mitzuteilen. 

Manche der Geschichten in diesem Buch handeln von meinen eigenen vier
Hunden und unserem gemeinsamen Leben auf einer kleinen Farm in Wisconsin,
andere stammen aus Beratungsgesprächen mit besorgten Hundehaltern. Ich war
nicht überrascht, als Hundebesitzer mit ernsteren Problemen, darunter häufig
Aggression bei Hunden, mich um Rat zu fragen begannen. Wenn Sie geprüfte Tier-
verhaltensforscherin sind und sich auf das Thema Aggression spezialisiert haben,
sind Sie oft die »letzte Hoffnung«, hören einige ziemlich dramatische Geschichten
und sehen einige bereits ziemlich geschädigte Hunde. 

Ich habe es aufgegeben, die Hunde zu zählen, die grollend, knurrend und ihre
Zähne zeigend in mein Büro stürzten. Jahrelang habe ich in einer Umgebung gear-
beitet, in der schon der kleinste Fehler zu einer schlimmen Verletzung führen kann.
Auch wenn ich niemals behaupten werde, ich hätte mich daran gewöhnt (manchmal
denke ich, was zum Teufel mich bewegt, auf diese Weise mein Geld zu verdienen),
so war ich doch darauf vorbereitet. Wir können nicht mit Tieren zusammenleben,

DAS ANDERE ENDE DER LEINE

5. Meinen Doktortitel (Ph.D.) machte ich in Zoologie, meinen normalen Universitätsabschluss in
Psychologie und meine Spezialisierung ist die Ethologie, das Studium des Tierverhaltens. 

6. Ich habe über zwölf Jahre lang Kurse in Hundeschulen gegeben. 
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die das Äquivalent von Teppichmessern im Maul haben, ohne gelegentlich Proble-
me zu bekommen.

Und obwohl ich darauf vorbereitet war, mit Hunden zu arbeiten, die wegen ihrer
Zähne in Schwierigkeiten geraten waren, so hatte ich doch  nicht erwartet, so viel
gefühlsmäßiges Leiden zu sehen. Fast jede Woche sehe ich ein oder zwei »Muss-
ich-meinen-Hund-einschläfern-lassen?« Fälle, bei denen am Boden zerstörte Besit-
zer im Büro weinen, während wir darüber sprechen, ob ihr bester Freund euthana-
siert werden muss. Es stimmt, dass eine ganze Anzahl von Problemhunden rehabi-
litiert werden und der Umgang mit ihnen sicher gestaltet werden kann, wenn die
Besitzer die Fähigkeit dazu haben und wenn die Umgebung stimmt. Aber egal wie
sehr sich die Besitzer bemühen, manche Hunde sind einfach so geschädigt, dass sie
ein inakzeptables Risiko darstellen. Es ist Teil meines Jobs, Gespräche über die
moralische Zwickmühle zu beginnen, in der man Mitglieder der eigenen Spezies
schützen muss, ohne dabei ein Wesen zu verraten, das praktisch ein Familien-
mitglied ist. Manche dieser Fälle können einem das Herz brechen. So ging es mir.

Was bei vielen dieser Geschichten auffällt ist, dass sie so oft genauso viel mit
unserem eigenen Verhalten wie mit dem der Hunde zu tun haben. Ich sage das nicht
in dem Sinne, dass die Besitzer nicht verantwortungsvoll genug gewesen wären, um
ihre Hunde richtig zu halten und zu erziehen. Ich meine es in einem tieferen Sinn,
nämlich in dem, wie unsere natürlichen Verhaltenstendenzen als Primaten ebenso
natürliche Reaktionen bei Hunden hervorrufen können. Jede der beiden Parteien
glaubt dabei, das Gegenüber würde bewusst etwas ganz Bestimmtes kommunizie-
ren, was aber gar nicht der Fall ist. 

Es erinnert mich an Diskussionen, die wir oft mit steigender Lautstärke und
Pulsfrequenz mit unseren »Artgenossen« führen, bis uns auffällt, dass wir und die
Person, mit der wir gerade streiten, über zwei völlig verschiedene Dinge sprechen
und wir eigentlich völlig der gleichen Meinung sind. Ich erwähnte schon, wie unser
Bedürfnis, Zuneigung zu einem Hund durch Umarmungen auszudrücken, uns beide
in Schwierigkeiten bringen kann. Hunde verstehen Umarmungen oft als aggressive
Geste und verteidigen sich gegen diese Verrücktheit mit der einzigen Waffe, die sie
haben - ihren Zähnen. Da haben wir den Salat, obwohl wir ihnen doch nur mittei-
len wollten, dass wir sie mögen. 

Die gleiche Art von Fehlkommunikation sehe ich täglich draußen auf der Straße,
wenn Menschen Hunde begrüßen möchten. Wir Primaten grüßen, indem wir mit
dem Kopf aufeinander zugehen, die Vorderpfoten nach vorn ausgestreckt und mit
direktem Kontakt von Gesicht zu Gesicht. Diese Tendenz ist so stark, dass Passan-
ten sich sogar dann noch nach vorn beugen und die Hand vorstrecken, wenn ein
Hund mit steifen Läufen gespannt dasteht oder sogar leise knurrt und sein Besitzer
warnt: »Bitte streicheln Sie meinen Hund nicht! Er mag keine Fremden!« Die Welt
ist voll von glücklosen Hundebesitzern, die ohne jede Wirkung versuchen, andere
Menschen von etwas abzuhalten, was von Natur aus über sie kommt. Unsere ein-
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gefahrene Art und Weise der Begrüßung ist so stark, dass wir sogar klare Stopp-
Signale übergehen können. 

Nicht alle diese Übersetzungsschwierigkeiten führen zu ernsthaften Problemen.
Oft verwirren wir unsere Hunde einfach nur oder sabotieren unsere eigenen
Erziehungsversuche. Wir verwirren sie, wenn wir, egal was sie tun, ständig Worte
wiederholen, weil Schimpansen und Menschen genau dazu neigen, wenn sie aufge-
regt sind. Weil Sprache für unsere Spezies so wichtig ist, sind wir uns der optischen
Signale nicht bewusst, die wir an unsere Hunde senden, während wir mit dem
Bilden langer Sätze beschäftigt sind. Wir erheben grundlos unsere Stimme und sind
viel zu schnell dabei, bei Frustration mit einer Leine um uns zu werfen, weil es das
ist, wozu zweibeinige Affen tendieren.

Sich auf das Verhalten an unserem Ende der Leine zu konzentrieren, ist ein neues
Konzept der Hundeerziehung. Die meisten professionellen Hundetrainer verbringen
sogar sehr wenig Zeit mit dem Training anderer Leute Hunde: Die meiste Zeit benö-
tigen sie für das Training der Leute selbst. Glauben Sie mir, wir sind nicht gerade
die am leichtesten zu trainierende Spezies. Sie müssten einmal nach einer Unter-
richtsstunde in der Hundeschule zuhören, worüber sich die Trainer unterhalten. Es
ist nicht immer Ihr Hund. Die Feststellung, dass Hunde leichter zu trainieren sind
als Menschen, ist eines der wenigen Dinge, bei dem mehrere Hundetrainer einer
Meinung sein werden. Es liegt nicht daran, dass wir dumm wären und nicht daran,
dass wir nicht motiviert wären. Wir sind einfach wir, und genauso wie Hunde auf
Gegenständen herumkauen und bellen, so neigen wir zu Dingen, die für uns natür-
lich sind, auch wenn sie uns nicht immer dienlich sind.

Gute, professionelle Hundetrainer sind zum einen deshalb gut, weil sie Hunde
verstehen und wissen, wie sie lernen. Sie sind aber auch deshalb gut, weil sie sich
ihres eigenen Verhaltens bewusst sind. Sie haben gelernt, einige der Dinge sein zu
lassen, die für unsere Spezies natürlich sind, von Hunden aber falsch interpretiert
werden. Das kommt nicht von allein, ist aber eigentlich einfach. Sie können viel
darüber in diesem Buch lernen. Sich darüber bewusst zu werden, was wir in
Gegenwart unserer Hunde tun, kostet eine gewisse Menge Energie, ein Achten auf
unser eigenes Handeln, das uns häufig fehlt. Aber sobald Sie mit dem Achtgeben
beginnen und Ihre Aufmerksamkeit auf das eigene Verhalten anstatt auf das des
Hundes lenken, werden Sie für Ihren Hund automatisch verständlicher und ver-
nünftiger.

Wenn Sie sich umdrehen und sich von Ihrem Hund wegbewegen, kann dies radi-
kal die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass er auf Ihr Rufen hin kommt. Das Lernen
einiger einfacher Bewegungen kann Ihnen helfen, dem Hund »Platz und Bleib« bei-
zubringen, ganz gleich, was im Rest des Hauses vor sich geht. Ich möchte nicht den
Eindruck erwecken, als sei es einfach, Hundetrainer zu sein - das ist es nämlich
nicht. Ich bin genauso stolz auf mein Können in der Hundeerziehung wie auf mei-
nen Doktortitel, und das will etwas heißen. Aber Sie können das Verhältnis zwi-
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schen Ihnen und Ihrem Hund verbessern, wenn Sie sich Ihres eigenen Verhaltens
bewusster werden, egal ob Sie ein professioneller Trainer oder ein Familienmitglied
mit geliebtem Hund sind. 

Jedes Jahr fragen mich mehrere Studenten an der Universität, wie man Tierver-
haltenstherapeut werden kann. Manche erzählen mir, sie seien vor allem deshalb
interessiert, weil sie Tiere so sehr lieben und gestehen schließlich, dass sie Men-
schen eigentlich überhaupt nicht mögen. Wir Menschen sind aber ein integraler
Bestandteil im Leben von Haushunden und wir können uns nicht vollständig auf
einen Haushund beziehen, wenn wir unsere eigene Spezies außer Acht lassen. Je
mehr Sie Ihren Hund lieben, desto mehr müssen Sie menschliches Verhalten ver-
stehen. Die guten Nachrichten (ich spreche als Biologin) sind, dass unsere Spezies
genauso faszinierend ist wie jede andere. Ich bin genauso verliebt in den Homo
sapiens wie in in Canis lupus familiaris, denn auch wenn wir Menschen Idioten
sind, so sind wir doch interessante Idioten. Ich möchte Sie also alle dazu einladen,
unserer eigenen Art genauso viel Geduld und Verständnis entgegenzubringen wie
Sie es bei den Hunden tun. Schließlich scheinen die Hunde uns sehr zu mögen, und
ich habe den größten Respekt vor ihrer Meinung.

Die Ähnlichkeiten, die wir teilen und die Unterschiede, die uns verwirren, sind
zugleich Segen und Fluch unserer Beziehung zu Hunden. Das Wissen um diese Ähn-
lichkeiten und Unterschiede war an jenem Abend auf der Autobahn ein Segen.
Nachdem die Hunde es im fließenden Verkehr glücklich über die Fahrbahn
geschafft hatten, hielten wir sie mit Schraubstockgriff an ihren Halsbändern fest
und lachten und weinten vor Erleichterung. Von meinem Autotelefon aus rief ich die
Nummer der Tierklinik an, die auf ihren Adressanhängern stand. Der Tierarzt der
Klinik war auf dem Rückweg von einer Kuhfarm zufällig gerade auf der gleichen
Autobahn unterwegs und war in weniger als zehn Minuten bei uns. In der gleichen
Stunde noch waren die Hunde wieder zuhause. Es sah so aus, als hätte der junge
Mischling den älteren Golden Retriever ins Abenteuer verführt. Ich rief den Besitzer
am nächsten Tag an, und wir weinten beide aus Kummer über die Vorstellung darü-
ber, was hätte geschehen können, und aus Freude darüber, was tatsächlich gesche-
hen war.

Die Hunde leben noch, weil wir Glück hatten, weil die Göttin der Hunde über
uns wachte und weil wir wussten, wir unser eigenes Verhalten sie beeinflussen
konnte. Achten Sie auf Ihr eigenes Verhalten. Glauben Sie mir, Ihr Hund tut es.
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1
AFFEN MACHEN ALLES

NACH

Die Bedeutung visueller Signale zwischen
Menschen und Hunden

Tierverhaltenstherapeutin zu sein, die in ihrer Praxis mit aggressiven Hunden
arbeitet, ist die eine Sache. Auf einer Bühne vor mehreren hundert Menschen mit
ihnen zu arbeiten, ist eine andere. In einer privaten Beratung ist Ihre ganze Auf-
merksamkeit auf den Hund gerichtet, aber wenn Sie eine praktische Demonstration
machen, teilt sich Ihre Aufmerksamkeit zwischen dem Hund und den Zuhörern auf.
Der Versuch, sich auf beide gleichzeitig zu konzentrieren, kann Sie in Schwierigkei-
ten bringen, weil wichtige Signale nur eine Zehntelsekunde dauern oder nicht grö-
ßer als ein paar Millimeter sein können. Man fühlt sich ein wenig wie ein Motorrad-
Stuntman, wenn man mit einem aggressiven Hund auf der Bühne arbeiten soll. Sie
bereiten sich minutiös vor, damit alle Chancen gut für Sie stehen. Sie achten vorher
auf viel Schlaf, gute Ernährung und befragen den Hundebesitzer ausführlich. Sie
arbeiten mit guten, verlässlichen Leuten, auf die Sie zählen können. Und dann fah-
ren Sie auf die Sprungschanze und hoffen, dass Sie es über die Schlucht schaffen.

Der Mastiff, mit dem ich auf einem Seminar arbeitete, muss über 90 Kilo gewo-
gen haben und hatte einen Kopf in der Größe eines Backofens. Er hatte während
der letzten Monate einige Fremde angegriffen und seine Besitzer genauso erschrek-
kt wie deren Freunde. Ständig Leckerchen werfend näherte ich mich ihm immer
mehr, während ich dem Publikum erzählte, was ich gerade tat. Aus dem
Augenwinkel beobachtete ich ihn und sah, dass er entspannt aussah, normal atme-
te und auf ein weiteres Leckerchen wartete. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf
eine Frage aus dem Publikum, als ich einen Schritt näher heranging und weiter
Leckerchen warf. Ich war jetzt nur noch ein paar Fuß entfernt. Donnas Augen
warnten mich. Ich hatte auf Donna Duford, eine kluge und erfahrene Profi-Hunde-
trainerin, geschaut und an ihrem Gesicht gesehen, dass ich in Schwierigkeiten stek-
kte. Der Mastiff stand direkt neben mir, war aber erschreckend ruhig geworden. Ich
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schaute vorsichtig in seine Richtung und sah dabei, wenn auch nur für den
Bruchteil einer Sekunde, direkt in seine Augen - ein Fehler, und ein dummer noch
dazu. Direkter Blickkontakt zu einem nervösen Hund ist ein Anfängerfehler.
Entweder man lernt, ihn zu vermeiden, oder man ist raus aus dem Geschäft.

Der Hund explodierte wie eine Dampfmaschine aus Muskeln und Zähnen und
stürzte geradewegs auf mein Gesicht zu. Sein knurrendes Bellen ließ das Gebäude
erzittern. Ich tat, was jeder hoch trainierte Profi in einer solchen Situation tut. Ich
trat den Rückzug an.

KLEINE BEWEGUNGEN HABEN GROSSE WIRKUNG

Hätte ich keinen Blickkontakt zu diesem Mastiff aufgebaut, hätten sich meine
Augen nur ein paar Millimeter weiter nach rechts oder links bewegt, hätte er mich
nicht angegriffen. Diese ganze geballte Kraft hätte ruhig dagesessen und beobach-
tet, ob ich meine Blickrichtung um einen viertel Zentimeter verschoben hätte. Eine
kaum wahrnehmbare Änderung meines Verhaltens hätte den erstaunlichen
Unterschied ausgemacht, ob dieser 90-Kilo-Hund ruhig dagesessen oder in Rich-
tung meines Gesichtes losgesprungen wäre.

Diese Geschichte mag ein wenig dramatisch sein, aber die gleichen Auswirkun-
gen subtiler Bewegungen liegen jeder einzelnen Interaktion zwischen Ihnen und
Ihrem Hund zugrunde. Hunde sind Meister darin, minutiöse Veränderungen in unse-
ren Körpern wahrzunehmen und sie gehen davon aus, dass jede kleine Bewegung
etwas zu bedeuten hat. Kleine Bewegungen Ihrerseits können zu großen Verände-
rungen im Verhalten Ihres Hundes führen. Wenn Sie irgendetwas aus diesem Buch
lernen, dann lernen Sie das. Beispiele dafür gibt es endlos viele. Ob Sie aufrecht und
mit geraden anstatt mit hängenden Schultern dastehen, kann den Unterschied aus-
machen, ob Ihr Hund sich hinsetzt oder nicht. Ein für Menschen kaum wahrnehm-
bares Vor- oder Zurückverlagern des Gewichtes ist für einen Hund so deutlich wie
eine Leuchtreklame. Änderungen der Richtung, in die Ihr Oberkörper tendiert, sind
so wichtig, dass ein Zentimeter vor oder zurück einen verängstigten Streuner ent-
weder zu Ihnen lockt oder von Ihnen wegjagt. Ob Sie tief durchatmen oder die Luft
anhalten, kann eine Rauferei zwischen Hunden verhindern oder verursachen. Ich
habe dreizehn Jahre lang jede Woche mit aggressiven Hunden gearbeitet, und ich
habe immer wieder gesehen, dass winzige Bewegungen manchmal eine schwierige
Situation entschärfen können - oder eine solche schaffen.

Als ich einmal eine Tiermedizinstudentin fragte, was sie in den zwei Wochen bei
mir gelernt hätte, sagte sie: »Mir war nie bewusst, wie wichtig die Feinheiten mei-
ner Handlungen sind - dass so winzige Bewegungen wie eine Gewichtsverlagerung
einen solchen Einfluss auf das Verhalten des Tieres haben können.« Diese Informa-
tion scheint für keinen von uns besonders naheliegend. Wie seltsam, wenn man sich
anschaut, wie wichtig wir winzige Bewegungen innerhalb unserer eigenen Spezies
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